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Vorwort


Jeder erinnert sich wohl gern daran, wie er als Kind oder auch später Geschichten vorgelesen oder erzählt bekommen hat. Schnell entstand da eine beruhigende und geborgene Atmosphäre. Geschichten berühren, entspannen und lassen Welten entstehen.

Da viele an Demenz erkrankte Menschen nicht mehr selbst lesen können, kommt dem Vorlesen eine besondere Bedeutung zu. In diesem Buch werden Geschichten erzählt, die an Demenz erkrankte Menschen trotz ihrer Einschränkungen besonders berühren und leicht erfassen können.

Menschen, die an Demenz leiden, haben vornehmlich im Bereich der kognitiven Aufnahme und Verarbeitung Schwierigkeiten. Auffassungsgabe, Aufmerksamkeitsspanne, Erinnerungs- und Abstraktionsvermögen und das Verstehen komplexerer Zusammenhänge nehmen im Verlauf der Krankheit immer mehr ab. Emotionales Erleben dagegen bleibt weitgehend bestehen.

Von daher sind die Geschichten dieses Buchs vom Umfang her kurz gehalten, schildern einfache, konkrete, alltägliche Sachverhalte und legen einen besonderen Schwerpunkt auf das Einfangen und Beschreiben von Stimmungen und Gefühlslagen, die leicht nachvollzogen werden können.

Auch wenn jedes Leben individuell verläuft, teilen die heutigen Demenzerkrankten viele historische und kulturgeprägte Erlebnisse und Erfahrungen, die in die Geschichten aufgenommen sind. Da sich Demenzerkrankte oft am besten an Erlebnisse aus ihrer Kindheit erinnern können, weil diese mit tiefen, prägenden Emotionen verbunden sind, sind die Vorlesegeschichten in diesem Band aus der Perspektive von Kindern geschrieben. Dabei geht es nicht um historische Wahrheiten, sondern es handelt sich um Geschichten, die erinnern helfen und Vorlesern und Zuhörern Spaß machen sollen. Negativerfahrungen der Kriegs- und Nachkriegszeit werden zwar berührt und damit gewertet, aber in einen positiven Kontext gestellt.

 

Damit das Vorlesen ein Erfolg werden kann, hier einige Anregungen und Tipps für den Vorleser:

Egal ob Sie einer Gruppe oder einem einzelnen Menschen vorlesen, setzen Sie sich immer so, dass Sie Blickkontakt haben und alle Sie gut hören können.

Lesen Sie langsam, laut, deutlich, mit guter Betonung und machen Sie auf unterschiedliche Personen durch verschiedene Stimmlagen aufmerksam.

Machen Sie aus dem Vorlesen ein sinnliches Erlebnis, indem Sie Gegenstände mitbringen und während des Vorlesens präsentieren, die das Gehörte unterstützen und die gesehen, gehört, angefasst, gerochen und eventuell auch geschmeckt werden können. Zu jeder Geschichte im Buch finden Sie jeweils entsprechende Anregungen.

Wecken die Geschichten eigene Erinnerungen, haben diese Vorrang. Gehen Sie darauf ein und fahren Sie später mit der Geschichte fort. Beteiligung und Aktivierung des Zuhörers bzw. der Zuhörer sind wichtiger als jede Buchgeschichte. Wenn Sie unterbrochen haben, nehmen Sie den Faden wieder auf, indem Sie das bereits Gehörte kurz zusammenfassen. Wenn es sich anbietet, geben Sie dem bzw. den Zuhörer(n) ein kleines Erinnerungsgeschenk mit.






Feste und Feiertage
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Elfriedes Geburtstag

Es musste ein Sonnenstrahl gewesen sein, der Elfriede aus ihren Träumen gerissen hatte, oder war es doch etwas anderes? Sie räkelte sich ein wenig, ließ aber ihre Augen geschlossen. Gerade wollte sie sich wieder ganz unter ihrem warmen Federbett verkriechen – denn in ihrem Zimmer war es lausig kalt –, als ihr der Geruch von Kerzenduft in die Nase stieg.

Richtig, da fiel es ihr wieder ein. Heute war der 3. Februar und ihr achter Geburtstag. Mama stand mit einer leuchtenden weißen Kerze vor ihrem Bett und weckte sie mit einem lautstarken „Herzlichen Glückwunsch, du Schlafmütze!“ und einem liebevollen Kuss auf die Stirn. Mama machte das immer so am Geburtstag und dann gab es ein großes Stück Schokoladenkuchen zum Frühstück.

Neben dem Frühstücksteller entdeckte Elfriede zwei kleine Päckchen, die in braunes Packpapier gewickelt und mit einer roten Schleife verziert waren. „Für dich, pack sie aus!“, ermunterte Mama Elfriede. Elfriede war aufgeregt und zerriss ungeduldig das Papier. Ein nigelnagelneuer Federhalter und eine rote Pudelmütze mit einer dicken Bommel oben dran kamen zum Vorschein. Jetzt würde Elfriede in der Kälte wenigstens keine erfrorenen Ohren mehr bekommen und die neue Feder würde vielleicht helfen, dass sie weniger Kleckse ins Heft machte. Das mochte ihre Lehrerin gar nicht und sie war schon häufiger dafür getadelt worden.

Stolz und selig schnallte Elfriede ihren Ranzen auf den Rücken, schnappte ihren Turnbeutel und rannte zur Schule. Sie war schon spät dran und Verspätungen duldete Fräulein Schmidt nicht, auch nicht am Geburtstag. In der Klasse durfte sich Elfriede ein Lied zu ihrem Geburtstag wünschen. „Das Wandern ist des Müllers Lust“ passte zwar nicht in den Februar, aber am Geburtstag war das egal; da durfte man alles. Und irgendwie klang das Lied heute besonders schön.

Am Nachmittag kamen dann die besten Freundinnen und Freunde von Elfriede und alle hatten ein kleines Geschenk dabei: einen Buntstift, ein lustiges Kinderstofftaschentuch, einen Band von „Nesthäkchen“ und ein neues Puppenkleid für Elfriedes Lieblingspuppe Emma.

Zu Beginn wurden Mamas leckere Kuchen um die Wette gegessen: Bienenstich, Nusskuchen und kleine Windbeutel, die mit Sahne und selbst gemachter Erdbeermarmelade gefüllt waren. Fritz wurde wieder einmal Kuchenkönig. Neun Stücke hatte er tatsächlich verdrückt, und dass er nicht platzte, war alles. Trotz Minusgraden und etwas Schnee marschierten dann alle nach draußen und spielten in Hof und Garten Verstecken und Fangen sowie in der Scheune Hüpfekästchen. Elfriede war heute in besonders guter Form und wurde Erste.

Hungrig vom Spielen und von der Kälte schmeckten dann die belegten Brötchen von Mama mit Leberwurst, kleinen Gürkchen und Käse besonders gut und der heiße Kakao belebte die steif gefrorenen Glieder.

Als Elfriede am Abend im Bett lag, träumte sie schon von ihrem nächsten Geburtstag und am liebsten hätte sie ihn schon am nächsten Tag wieder gefeiert.

ANREGUNGEN:

Gestalten Sie, am besten während Sie vorlesen, einen Geburtstagstisch, indem Sie folgende Gegenstände, die in der Geschichte vorkommen, darauf aufbauen:

 

•eine weiße Haushaltskerze, die Sie anzünden

•zwei braun eingepackte Päckchen mit roten Schleifen

•einen Federhalter

•eine rote Pudelmütze mit Bommel

•einen Buntstift

•ein Kindertaschentuch

•ein Buch der Reihe „Nesthäkchen“

•ein Puppenkleid

•einen Kuchen

 

Alle Gegenstände auf dem Tisch dürfen angefasst, begutachtet und je nach Gegenstand auch ausprobiert werden. Den Kuchen kann man im Anschluss an das Lesen miteinander essen. Demenzerkrankte Menschen lieben Kuchen meistens (Getränk bereitstellen). Es bietet sich auch an, das Lied „Das Wandern ist des Müllers Lust“ oder bekannte Geburtstagslieder zu singen. Musik und Singen sind der Königsweg zu demenzerkrankten Menschen.

Fragen Sie nach Geburtstagserinnerungen oder damit verbundenen Emotionen. Wenn Erinnerungen fehlen, fragen Sie, ob der Geburtstagstisch, wie er aufgebaut ist, gefällt. An Demenz erkrankte Mensch können besser emotional Stellung nehmen als Fakten benennen!


Der besondere Nikolaus

Hans keuchte und sein Herz schlug so schnell wie das eines Marathonläufers. Endlich hatte er es geschafft, die ollen Kohlenbriketts in den dritten Stock zu schleppen, wo er mit Mama und seinen beiden Schwestern wohnte. Er war gerade zehn geworden und der Mann im Haus, seit Papa an der Front war. Oder der „Große“, wie Mama ihn liebevoll nannte, was ihn immer ein wenig mit Stolz erfüllte. Seine Schwestern Mariechen und Hannelore waren für solche verantwortungsvollen Aufgaben auch noch zu klein. Und Kohlenschleppen war ohnehin Männersache.

Er musste sich beeilen, denn der Kohleofen in der Wohnküche brauchte Nachschub. War er erst einmal ausgegangen, war es eine Schinderei, ihn wieder in Gang zu setzen. Außerdem war es Dezember, draußen lag jede Menge Schnee und der Wind pfiff mit einer Schärfe ums Haus, dass einem sämtliche Gedärme einfroren.

In der Wohnküche dagegen kam Hans eine wohlige Wärme entgegen und die ständig wiederkehrende Ermahnung von Mama „Mach’ bloß die Türe zu, wir können nicht die Straße heizen“, kaum dass man die Tür nur einen Spalt geöffnet hatte.

Heute wollte Mama es besonders warm haben, denn es war Nikolaustag und gleich wollten Tante Frieda und Frau Paulekuhn aus dem ersten Stock zum Kaffeetrinken vorbeikommen. Mama hatte schon mit den hübschen Sonntagstassen den Tisch gedeckt und die Kerze am Adventskranz angezündet, die der Küche eine heimelige, fast feierliche Atmosphäre verlieh. Es duftete nach Muckefuck und Apfelkuchen, den Mama aus den schrumpeligen Dingern aus dem Keller gezaubert hatte.

Wenn doch nur Papa auch da wäre, wünschte sich Hans und sein Herz rutschte bei dem Gedanken ein wenig tiefer in die Hose. „Bloß nicht weich werden“, dachte er und versuchte die in ihm hochsteigenden Tränen herunterzuschlucken. Seit Monaten hatte er Papa nicht gesehen und manchmal fürchtete er, dass er dessen Gesicht vergessen könnte. Er hing sehr an ihm und an Tagen wie Nikolaus vermisste er ihn besonders. Früher war Papa nämlich öfter als Nikolaus aufgetreten und hatte ihm und seinen Geschwistern Süßes und auch mal ein Paar neue Hausschuhe beschert.

Als alle später um den Kaffeetisch saßen, war Hans von seinen traurigen Gedanken abgelenkt. Tante Frieda war eine lustige Frau und brachte alle mit ihren witzigen Geschichten, die sie überall meist ungefragt zum Besten gab, zum Lachen. Wenn sie erzählte, konnte sie herrlich das Gesicht verziehen und mit schiefem Mund jede nur mögliche Stimme imitieren. Frau Paulekuhn gehörte eher zu den ruhigen Vertretern, liebte aber Kinder sehr und steckte ihnen öfter etwas Essbares zu. Erst gestern hatte Hans einen leckeren Kirschpfannkuchen von ihr bekommen. Außerdem verstand sie sich auf Musik und war beim Singen der Adventslieder nach dem Kaffeetrinken eine echte Unterstützung. An ihrer lauten und klaren Stimme bei „Lasst uns froh und munter sein“ hätte der Nikolaus sicher seine Freude gehabt.

Draußen dämmerte es inzwischen, die Wärme des Kachelofens, der Duft von Tanne und Kaffee und der Schein der Kerze am Adventskranz hatten alle am Tisch in eine besinnliche Stimmung versetzt. Mama wollte gerade mit allen eine Gedenkminute für die Lieben an der Front und natürlich besonders für Papa einlegen, als es heftig an der Tür klopfte. Wer konnte das sein? Es waren doch bereits alle da. Mama ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Und dann konnte man einen Freudenschrei hören, der an Lautstärke selbst Frau Paulekuhn hätte Konkurrenz machen können. Papa stand draußen! In seinem dicken Militärmantel mit Stiefeln und Mütze, die vom Schneetreiben weiß geworden waren, sah er aus wie ein mit Puderzucker bestreuter Lebkuchenmann.

„Da bin ich, ich hoffe noch rechtzeitig!“, sagte er einfach und zog für Hans, Mariechen und Hannelore Schokolade, Nüsse und Äpfel aus seinen Manteltaschen. Hans hielt es nicht länger auf seinem Stuhl, er stürzte seinem Vater in die Arme und während ihm die Tränen herunterliefen, sagte er leise: „Ist mein richtiger Nikolaus doch noch gekommen!“

ANREGUNGEN:

Singen Sie „Lasst uns froh und munter sein!“ oder andere bekannte Nikolaus- und Adventslieder!

Reden Sie über den Nikolaustag früher, vielleicht kennt jemand noch ein Gedicht, das er aufsagen will.

Sprechen Sie über „Ofenerfahrungen“, geben Sie Wärmepads (in der Apotheke erhältlich) in die Hände. Viele ältere Menschen frieren sehr schnell und empfinden die Wärmepads als sehr angenehm.

Decken Sie einen Kaffeetisch mit Geschirr von früher (lässt sich gut auf dem Flohmarkt besorgen) und einem Adventskranz mit Kerzen. Während Sie den letzten Absatz der Geschichte lesen, legen Sie noch Nüsse, eine Tafel Schokolade und einen Apfel dazu.

Bieten Sie nach dem Lesen Apfelkuchen und Muckefuck an oder knacken Sie die Nüsse und lassen Sie den bzw. die Zuhörer davon probieren. Wer Nüsse nicht mehr kauen kann oder will, kann ein Schokoladenstückchen nehmen, was bei den meisten demenzerkrankten Menschen beliebt ist.


Das verschwundene Lenchen

Draußen hatte es angefangen, leise zu schneien, und Marlene, die am Küchenfenster saß, verfolgte den Weg der Flocken, bis sie an der warmen Scheibe kleben blieben und als Tropfen herunterliefen. Heute war Heiligabend und in der Wohnung duftete es verheißungsvoll nach frisch gebackenem Kuchen, Rotkohl und Gänsebraten: Mama traf die Vorbereitungen für die Festtage.

Papa hatte am Vormittag mit ihrem großen Bruder Rudolf den Weihnachtsbaum bei Förster Krone besorgt und seitdem war die gute Stube zur Sperrzone erklärt worden.

„Damit das Christkind nicht gestört wird!“, hatte Mama gesagt.

Marlene liebte Heiligabend und wäre sicher vor Freude und Aufregung durch die Wohnung gesprungen und hätte Mamas Nerven, die wegen der vielen Arbeit ohnehin angespannt waren, noch mehr strapaziert, wenn nicht ihre Lieblingspuppe Lenchen verschwunden wäre.

Seit gestern war sie wie vom Erdboden verschluckt. Marlene hatte überall angestrengt nach ihr gesucht, aber nirgends war sie zu finden gewesen. Ob ihr Bruder Rudolf wieder dahintersteckte? Er verschleppte gerne mal ihre Puppen, um sie zu ärgern. Heute war Rudolf aber besonders lieb zu ihr gewesen und hatte ihr sogar ein Märchen von den Gebrüdern Grimm vorgelesen.

Wo also steckte Lenchen bloß? Marlene, die eine gute Puppenmutter war, machte sich Sorgen und betete inständig zum Christkind, ihr doch Lenchen wiederzubringen. Erst gestern hatte Marlene ihre Puppe extra noch gebadet und ihr ein sauberes Kleid angezogen, damit sie zum Fest fein wäre. Schließlich machte man das so zu Weihnachten. Mama hatte für Marlene auch ein neues Kleid mit Puffärmeln und roten Schleifen genäht, und sogar ein Paar neue Winterschuhe wärmten ihre Füße. Die alten hatten auch schon seit einer Weile mächtig am großen Zeh gedrückt.

Mama, die zum Essen rief, riss Marlene aus ihren Gedanken. Wie immer gab es an Heiligabend Kartoffelsalat und Würstchen, damit Mama vor dem Fest nicht so viel Arbeit hatte. Eigentlich mochte Marlene das und bohrte gerne die Würstchen tief in den Senf, aber heute war ihr Magen wie zugeschnürt. Ohne Lenchen wollte es ihr nicht recht schmecken.

„Vielleicht bringt dir das Christkind ja eine neue Puppe“, versuchte Papa sie aufzumuntern, aber Marlene hatte Sehnsucht nach Lenchen und nicht nach irgendeiner neuen Puppe.

Nach dem Essen war dann das Aufsagen der Gedichte für das Christkind dran: „Markt und Straßen stehen verlassen, still erleuchtet jedes Haus …“ Marlene war nicht recht bei der Sache und blieb ein paar Mal stecken. Rudolf sagte ihr leise vor und half ihr so aus der Patsche. Zum Glück war es dann endlich so weit: Ein Glöckchen ertönte und die Weihnachtsstube wurde geöffnet. Die hellen Wachskerzen am Weihnachtsbaum, die das Lametta glitzern ließen und sich in den Silberkugeln spiegelten, blendeten Marlene zunächst ein bisschen. Doch dann sah sie es. Es war nicht zu fassen. Unter einem Zweig des Weihnachtsbaums stand groß und stolz Lenchen und lächelte ihr zu. Beinahe hätte Marlene sie gar nicht erkannt, denn sie trug ein weißes Brautkleid mit Spitzen und auf ihrem schönen blonden Haar steckte ein Perlenkranz, der einen langen weißen Schleier hielt.

Marlene traute sich kaum, Lenchen anzufassen, so schön sah sie aus. Aber dann drückte sie Lenchen doch stürmisch an ihr Puppenmutterherz, überglücklich, sie wiederzuhaben. Der Schleier geriet unter so viel Mutterliebe ein wenig in Schieflage, aber das war egal. Hauptsache, Lenchen war wieder da und würde heute Nacht wie immer bei Marlene im Bett schlafen.

Mama setzte sich später ans Klavier und sie sangen zusammen Weihnachtslieder. Papa las die Weihnachtsgeschichte vor und zündete zur Freude aller ein paar Wunderkerzen an, deren Funken herrlich durch das Zimmer sprühten. Die selbst gebackenen Plätzchen von Mama machten die Runde und Rudolf spielte mit seinen neuen Zinnsoldaten. Aber Marlene hatte nur Augen für ihr Lenchen. Sie drückte sie ein ums andere Mal an sich und ließ sie den ganzen Abend nicht wieder los, und ganz leise schickte Marlene ein Dankeschön an das Christkind, auf das man sich in Notfällen doch wirklich verlassen konnte.

ANREGUNGEN:

Singen Sie, nachdem die Geschichte vorgelesen wurde, Weihnachtslieder, egal ob Sie die Geschichte zu Weihnachten oder einem anderen Zeitpunkt vorlesen. Hauptsache, es macht Spaß und wärmt innerlich.

Es bietet sich auch an, über Spielzeug von früher allgemein zu sprechen.

Sie können auch alte Fotos von früheren Weihnachtsfesten zusammen anschauen. Weihnachten ist meist positiv besetzt und weckt viele angenehme Erinnerungen.

Eine nostalgische Puppe, die möglichst der in der Geschichte ähnlich sieht, lässt den Text näherkommen. Nachdem Sie die Puppe vorgestellt haben und sie von dem bzw. den Zuhörer(n) auch mal in den Arm genommen worden ist, beginnen Sie zu lesen. Ein Puppenbett, Puppenkleider oder Puppengeschirr von früher wären als Anschauungsgegenstände ebenfalls erinnerungsanregend.


Paulas Eier

Die Tage wurden wieder länger und die warmen Sonnenstrahlen ließen den Frühling erahnen. Es war Ende März, aber der Winter war dieses Jahr besonders streng und hartnäckig gewesen, sodass sich Schneeglöckchen, Krokusse und Tulpen nur schwerlich aus der Erde wagten.

Luise saß auf der Gartenmauer, ließ ihre Beine herunterbaumeln und hielt behaglich ihr Gesicht in die Sonne. Die frische Luft und die Wärme taten ihr gut. Morgen war Ostern und sie hatte ihrer Mutter geholfen, das Haus auf Hochglanz zu bringen. Das Abspänen, Wachsen und Bohnern der Holzdielen war mehr als anstrengend gewesen und sie war froh, ein paar Minuten verschnaufen zu können. Sie freute sich auf den Nachmittag, denn Mama hatte versprochen, mit ihr noch einige Eier zu färben, die sie dann später für ihre kleinen Geschwister im Garten verstecken wollten.

Christinchen, die Kleinste der Familie, glaubte noch an den Osterhasen und Rolf war mit seinen sechs Jahren zwar schon ein pfiffiger Schulbub’, aber ob es einen Osterhasen gab oder nicht, da war er sich nicht so sicher. Hauptsache, er fand viele bunte Eier im Garten, wer sie da hingelegt hatte, war ihm dann eigentlich egal.

Vor lauter Sonne und Träumen hatte Luise fast vergessen, warum sie nach draußen gegangen war. Sie sollte in Scheune und Stall Eier fürs Färben einsammeln. Henne Paula, Luises Lieblingshuhn, war eine besonders fleißige Arbeiterin. Sie legte jeden Tag ein Ei, und nicht nur sonntags auch mal zwei. Paula war zutraulich und man konnte sie sogar auf den Schoß nehmen. Dass man ihre Eier stahl, fand sie allerdings nicht so toll, und sie gackerte auch aufgeregt. Aber heute gab es kein Pardon, schließlich stand Ostern vor der Tür. Luise schnappte sich die Eier und marschierte zu Mama in die Küche.

Mama hatte schon einen großen Bottich mit Wasser aufgesetzt, in dem ein Berg von Zwiebelschalen vor sich hin blubberte. Legte man später die Eier hinein, kamen sie gelb, bordeauxrot oder braun wieder heraus. Luise mochte besonders gern die türkisfarbenen. Dazu musste sie die Eier in Rotkohlblätter einwickeln und sie eine Weile darin liegen lassen. Etwas ganz Besonderes waren Eier, die mit Koschenille, einem Läusepulver aus der Drogerie, gefärbt wurden, wobei sich Luise ein wenig vor dem Läusefarbstoff ekelte. Aber das Ergebnis war wundervoll: Eier, die aussahen, als würden sie farblich höchstpersönlich von Flamingos abstammen.

Luise wollte gerade wieder eins der weißen Eier von Paula in die kochende Zwiebelschalensuppe legen, als plötzlich das Ei in ihrer Hand zu vibrieren begann. Luise bekam einen mächtigen Schreck und hätte es beinahe fallen lassen. Aber schon wackelte das Ei wieder. Als würde jemand von innen mächtig klopfen. Und dann gab es einen kleinen Knacks und ein nackiger Kükenkopf schaute aus der Eischale. Luise und Mama staunten Bauklötze und Luise verstand jetzt, warum ihr Huhn Paula heute so besonders heftig protestiert hatte, als sie die Eier im Stall einsammeln wollte.

Wie weich und zerbrechlich das kleine Tier war, eine richtige Osterüberraschung. Luise legte vorsichtig ihre warmen Hände um das piepsende Küken, das ein wenig zitterte. Mama riet Luise, den Familienzuwachs zu Paula in den Stall zu bringen. Das tat Luise dann auch sofort und nahm gleich die restlichen Eier, die sie bei Paula gefunden hatte, wieder mit in den Stall. Wer weiß, vielleicht waren da ja noch mehr Kükengeschwister drin, schließlich war Ostern, das Fest des Lebens.

ANREGUNGEN:

Legen Sie bunt bemalte Eier auf den Tisch, je nach Rahmenbedingungen können im Anschluss an die Geschichte auch Eier gemeinsam gefärbt werden.

Schenken Sie jedem Zuhörer weiche Kükenfedern (im Bastelladen erhältlich) oder streicheln Sie die Hände Ihres Zuhörers bzw. Ihrer Zuhörer damit. Die meisten der an Demenz erkrankten Menschen empfinden das als angenehm. Sprechen Sie im Anschluss an das Vorlesen über erlebte Osterfeste oder auch über Tiere, die es vielleicht zu Hause gab.


Immer wieder sonntags

Von Weitem waren Glocken zu hören, ansonsten war es still. Geschäfte und Schulen waren heute geschlossen und auch auf der Straße fehlten die üblichen lärmenden Geräusche. Es war Sonntag.

Hans-Jürgen beeilte sich, in seine Sonntagskleider zu kommen, denn nach dem Frühstück würde er mit seiner ganzen Familie in die Kirche gehen. Die Sonntagskleider waren nicht sonderlich bequem, man fühlte sich darin ein wenig wie in einem Schraubstock, und die eng sitzende Fliege am Hals drückte auf den Adamsapfel und nahm Hans-Jürgen etwas die Luft. Außerdem musste man ständig aufpassen, dass man sich nicht schmutzig machte, sonst setzte es von Mama ein Donnerwetter.

Hans-Jürgen war kein Freund von solchen Fisimatenten und vom sonntäglichen Kirchgang auch nicht. In der Kirche musste man lange stehen oder still sitzen und außerdem verstand er das viele lateinische Gemurmel nicht, das im Altarraum vonstattenging. Nur das herrliche Geräuchere mit dem Weihrauchfässchen fand er faszinierend, und dass manchmal davon ein Messdiener umfiel, weil dieser ihm zu Kopf gestiegen war. Kirche gehörte aber nun mal zum Sonntag, dagegen war nichts zu machen.

Als Hans-Jürgen in die gute Stube trat, in der zur Feier des Tages sonntags gegessen wurde, kam ihm ein herrlicher Duft von Kaffee und Kakao entgegen. Auf dem Tisch stand ein frisch gebackener Hefezopf, der Hans-Jürgen das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Seine zwei Schwestern saßen bereits herausgeputzt wie Schaufensterpuppen auf ihren Plätzen. Auf den Köpfen von Jule und Augustine thronten riesige Schleifen, die wie Propeller aussahen.

„Damit könnte man glatt abheben“, frotzelte Hans-Jürgen und erntete dafür beleidigte Gesichter seiner Schwestern.

Aus dem Radio kam leise klassische Musik, für die Papa eine besondere Vorliebe hatte. Dass alle so beieinander waren, was in der Woche selten vorkam, liebte Hans-Jürgen, und nach dem Tischgebet „Komm, Herr Jesus, sei unser Gast …“ wurde auch endlich der Hefezopf von Mama aufgeschnitten. Hans-Jürgen tunkte sein Stück am liebsten in den heißen Kakao und ließ die aufgeweichte Masse schmatzend und schlürfend in seinem Mund verschwinden.

„Schmatz nicht so“, kam es gleich von seinem Vater, der auf gute Manieren am Tisch großen Wert legte. Warum mussten Erwachsene eigentlich immer so pingelig sein, dachte Hans-Jürgen. Gerade sitzen, nicht mit vollem Mund sprechen und schweigen, wenn Erwachsene redeten. Wenn Hans-Jürgen groß wäre – und das war er bald – würde er das abschaffen, dessen war er sich sicher.

Nach dem Kirchgang und einem ausgiebigen Mittagessen, zu dem Mama sonntags immer einen Braten machte, kam am Nachmittag für Hans-Jürgen endlich der Höhepunkt des Tages. Seine Cousins Robert und Stefan, die in seinem Alter waren, Onkel Karl und Tante Roswita kamen zu Besuch, und da kam Leben in die Bude. Mama kredenzte ihre nicht zu überbietenden Kuchen, die Onkel Karl in den Himmel lobte:

„Nein, sind die wieder lecker, wie du das nur machst, Gertrude“, konnte man ihn in einem fort sagen hören, und als sich nach dem Kaffeetrinken die beiden Herren einige Schnäpschen genehmigten, kam richtig Stimmung auf. Onkel Karl hatte zwar im Krieg ein Bein verloren, war aber trotzdem immer gut gelaunt. Er kannte jede Menge lustige Witze und konnte sie so drollig erzählen, dass sich alle vor Lachen bogen und den Bauch halten mussten. Außerdem brachte er immer sein Schifferklavier mit, zu dem dann alle lautstark wilde Lieder sangen. Hans-Jürgen liebte vor allem „Mein Hut, der hat drei Ecken“ und freute sich, wenn Mama oder Tante Roswita patzten.

Danach gab es eine Runde „Mensch ärgere dich nicht“, Große gegen Kleine, wobei die Großen oft den Kürzeren zogen und zur Freude der Kleinen verloren. Auf solch eine Niederlage zündeten sich Vater und Onkel Karl meist eine Zigarre an, Onkel Karl zauberte damit für alle Kinder blaue Ringe in die Luft, die sie einzufangen versuchten. Augustine, die Jüngste, konnte davon nicht genug kriegen. Hans-Jürgen hätte lieber einen Zug von der Zigarre genommen, was er bei Onkel Karl auch durfte, aber nur, wenn Vater es nicht sah.

Am Spätnachmittag verzog sich Hans-Jürgen mit seinen Cousins noch ein Weilchen nach draußen, wo sie eine Runde Kibbel-Kabbel spielten. Die Mädchen amüsierten sich lieber mit ihren Puppen.

Als am Abend die Verwandtschaft nach Hause ging, kehrte wieder Ruhe ins Haus ein. Mama räumte auf, brachte die Kleinen ins Bett und widmete sich ihrem nie enden wollenden Flickkorb. Papa las und hörte wieder klassische Musik. Hans-Jürgen, der noch ein bisschen aufbleiben durfte, weil er schon 13 war, verzog sich ebenfalls mit einem Schmöker in einen der Wohnzimmersessel. So klang der Sonntag aus und nächsten Sonntag würden Onkel Karl, Tante Roswita, Robert und Stefan wiederkommen. Vielleicht würden sie dann, wenn das Wetter mitspielte, einen Ausflug unternehmen oder ein Picknick veranstalten, man würde sehen.

ANREGUNGEN:

Ein Gesangbuch auf dem Tisch oder der Geruch von Weihrauch (erhältlich bei Kirchenverlagen) können an den Kirchgang erinnern. Das Riechen an frischem Kaffeepulver, frisch gebackenem Hefezopf oder Kuchen kann ebenfalls Sonntagsgefühle hervorrufen.

Auch das Betrachten von Fotos, auf denen Verwandte an Kaffeetafeln zu sehen sind, bringt meist positive Erinnerungen an sonntägliche Gemeinschaft, Fröhlichkeit und vertrautes Zusammensein in der Familie in Gang und stützt das Gehörte. Vielleicht können Sie auch zum Zeigen und Anfassen eine „Propellerschleife“, eine Fliege, Lackschuhe, ein Täschchen oder Ähnliches auftreiben, was früher zur Sonntagsbekleidung gehörte.

Decken Sie einen Sonntagsfrühstücks- oder -kaffeetisch im Stil von früher. Stellen Sie auch einen frischen Hefezopf oder Kuchen darauf. Bevor Sie dann die Geschichte vorlesen, lassen Sie Glockengeläut von einer CD abspielen und/oder untermalen das Vorlesen mit leiser klassischer Musik. Mit solchen Klängen verbinden demenzerkrankte Menschen oft bereits den Sonntag.


Das Pastorenstück

Gott sei Dank, das war geschafft. Mathilde verließ erleichtert den Beichtstuhl. Eigentlich war es weniger schlimm gewesen als angenommen, trotzdem hatte es sie einige Überwindung gekostet, dem Pfarrer ihre Sünden aufzuzählen. Wer gab schon gern Fehler zu? Sie hatte sich extra einen Spickzettel gemacht, um ja nichts zu vergessen, denn am Sonntag würde sie zum ersten Mal in der Kirche die heilige Kommunion empfangen.

Mit ihren elf Jahren war Mathilde ein außergewöhnlich ernsthaftes Mädchen mit einem feinen Gewissen und großem Verantwortungsbewusstsein. Sie war die Älteste von sechs Geschwistern und war es gewohnt, zu Hause mit anzupacken und Vorbild für die Jüngeren zu sein. Aber jetzt freute sie sich nur noch auf ihr großes Fest, für das daheim schon eine Menge Vorbereitungen im Gange waren. Die Verwandtschaft war groß, und da zu einem solchen Tag fast alle zusammenkamen, musste das Wohnzimmer umgeräumt werden, damit alle am Kaffeetisch Platz finden würden. Natürlich war auch ein Stuhl für den Pfarrer vorgesehen, der meist irgendwann zu dem Fest dazukam und sich dann das für ihn reservierte runde Pastorenstück aus der Mitte der Festtagstorte einverleibte.

Zum Glück halfen viele im Dorf mit, denn der Krieg war noch nicht lange vorbei und man musste mächtig viel organisieren, um dem Tag einen festlichen Rahmen geben und etwas Leckeres auf den Tisch bringen zu können. Die, die einen Bauernhof besaßen, steuerten Hefekuchen, Obst oder sogar Würste bei. Andere schmückten die Kirche mit Blumen aus ihren Gärten oder gingen anderswo zur Hand.

Das weiße Kommunionkleid, das Mathilde tragen würde, war nicht neu, sondern stammte von ihrer älteren Cousine. Aber Mama hatte es etwas umgearbeitet, sodass Mathilde wie eine kleine Braut darin aussah. Oma und Opa hatten neue schwarze Lackschuhe und weiße Söckchen dazu spendiert und Tante Gretel, die handwerklich sehr geschickt war, flocht gerade wunderschöne Myrthenkränzchen für den Kopf von Mathilde und die weiße große Kerze. Alles sah inzwischen sehr festlich aus. Mama hatte mit viel Mühe eine Brottorte gezaubert, auf deren Mitte zum Anlass des Tages ein Kreuz aus Nüssen und Kirschen aus dem Einweckglas prangte.

Das Hochamt in der Kirche mit dem feierlichen Einzug aller Erstkommunionkinder, seinen Gesängen und der Orgelmusik war für Mathilde ergreifend und aufregend zugleich. Sie hatte ständig Angst, irgendetwas falsch zu machen, was sie eingeübt hatten. Schließlich schauten unzählige Menschen zu, die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt. So im Mittelpunkt zu stehen war Mathilde nicht gewohnt und es schüchterte sie etwas ein. Aber als der Moment kam, als ihr der Priester den Leib Christi auf ihre Zunge legte, freute sie sich. Einen Freund im Himmel zu haben, schien Mathilde etwas Wunderbares zu sein und würde ihr sicher helfen, das nicht immer leichte Leben zu bestehen.

Am Nachmittag wurde es dann zu Hause entspannt und fröhlich. Es wurde gesungen, erzählt und natürlich gegessen. Mathilde hatte eine wunderhübsche Sammeltasse mit Rosen geschenkt bekommen, aus der sie nun süßen heißen Kakao schlürfte. Die Torte von Mama war natürlich der Renner und die Stücke verschwanden in einem Tempo, dass einem die Spucke wegblieb. Nur das Pastorenstück, das mit seiner Verzierung aus Sahne, Nüssen und Früchten besonders lockte, tastete niemand an, war es doch für den Pfarrer bestimmt. Nun, wo blieb der eigentlich? Er kam und kam nicht. Und da es schon fast dunkel wurde und die ersten Gäste den Heimweg antreten wollten, entschied Mama, das Pastorenstück in kleinen Scheibchen an die Kinder zu verteilen, die es natürlich unter Freudengeheul sofort verdrückten. Doch kaum war es verschwunden und herrschte gähnende Leere auf der Kuchenplatte, klingelte es und wer stand draußen: der Pfarrer!

Für einen Moment trat eine betretene Stille ein, die sich dann aber in ein fürchterliches Gelächter wandelte, in das der Pfarrer, der eine Frohnatur war, einstimmte, ohne den Grund zu kennen. Natürlich wurde er später aufgeklärt und Mama kredenzte ihm in Ermangelung des Pastorenstücks zwei deftige Weißwürste mit Krautsalat, womit der Pfarrer äußerst zufrieden war. Denn die vielen Pastorenstücke in seinem Magen, die er bei anderen Familien bereits hatte essen müssen, schrien förmlich nach einer herzhaften Abwechslung. Von diesem Tag an aber blieb das Pastorenstück in Mathildes Familie konsequent unangetastet. Denn man konnte ja nie wissen, ob plötzlich doch noch ein Pfarrer auftauchte.

ANREGUNGEN:

Die heutige Generation der an Demenz erkrankten Menschen ist noch häufig religiös geprägt, kirchliche Feste und Ausdrucksformen sind meist vertraut und erinnerbar. So sind Erstkommunion oder Konfirmation je nach Konfession Themen, zu denen manche Demenzerkrankte etwas erzählen können.

Hört man nach dem Vorlesen der Geschichte gemeinsam Orgelmusik, singt bekannte Kirchenlieder oder spricht Gebete (z. B. das Vaterunser, den Rosenkranz oder Kindergebete), berührt das viele Kranke in der Tiefe und schafft ein Gefühl von Geborgenheit und Ruhe.

Vielleicht gestalten Sie den Tisch, an dem Sie sitzen und vorlesen, mit sakralen Gegenständen (ein ewiges Licht, Kreuz, Blumengesteck, Weihwasserbehälter etc.) und geben dem bzw. den Zuhörer(n) sogenannte Handschmeichler oder – je nach Konfession – auch einen Rosenkranz in die Hand, um den Zugang zur eigenen Religiosität zu erleichtern.
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